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Wir suchen
ein Zuhause

Ayur

AyuristeinganzspeziellerHund.Wer
sich mit Ayur beschäftigt, der er-
liegt bald einer ganz besonderen Fas-
zination. Und je besser man ihn
kennt, destowenigermöchtemandie
Augen von ihm lassen. Ayur ist noch
kein sehr mutiger Hund und auch
Männern gegenüber anfangs eher
ängstlich. Aber wenn er einen kennt,
dann ist er der treueste Freund, der
einem nicht mehr von der Seite
weicht.

Sunny

Sunny ist ein total lieber, ver-
schmuster Kater, der gerne mit oder
zu einem anderen Büsi in eine gross-
zügige Wohnung mit eingezäuntem
Balkon möchte.

Geboren 2013, ca 50 cm

Geboren 2012

Achtung:
Sirenentest

REGION – Wie jedes Jahr zur glei-
chen Zeit findet heute Mittwoch, 4.
Februar, von 13.30 bis 15 Uhr in der
ganzen Schweiz ein Sirenentest
statt. Beim Sirenentest wird die
Funktionsbereitschaft der rund 690
mobilen und stationären Sirenen im
Kanton Zürich geprüft (Schweiz
rund 7'800 Sirenen), mit denen die
Bevölkerung bei drohender Gefahr
alarmiert wird. Ausgelöst wird das
Zeichen «Allgemeiner Alarm», ein
regelmässig auf- und absteigender
Heulton von einer Minute Dauer.
Wenn nötig, darf die Sirenenkont-
rolle bis 14 Uhr wiederholt wer-
den. Aufgrund des hohen Ausbau-
grades des Alarmierungsnetzes im
Kanton Zürich kann nahezu die ge-
samte Bevölkerung mit fest instal-
lierten oder mobilen Sirenen alar-
miert werden.

Die Nr. 1!

WINTERTHUR – Im Rahmen der
alljährlichen Award-Night, dieses
Jahr im KKL Luzern ausgetragen,
durfte das Team von RE/MAX Win-
terthur erneut den Titel als bestes
RE/MAX-Büro der Schweiz entge-

gennehmen! Dieser Titel freut das
Winterthurer Team laut einer Mit-
teilung umso mehr, wenn man
weiss, dass RE/MAX Schweiz zu-
gleich die beste Region Europas ist.
RE/MAX Winterthur hat sich also
im stärksten europäischen Team als
das Team Nr. 1 behauptet. Wie es
im Schreibenweiter heisst, wird das
Team Winterthur alles daran set-
zen, diesem Titel auchweiterhin ge-
recht zu werden.

Bild: z.V.g.

Mario Steiger (Mitte), Stv. Geschäfts-
führer, RE/MAX Winterthur.

Zurück im Leben
WINTERTHUR: Vom Sprung über den eigenen Schatten

Unnütz, wertlos, einsam – Timo*
verlor vor vier Jahren sein Zu-
hause und gleichzeitig auch den
Boden unter den Füssen. Dank
fremder Hilfe scheint nun der
Versuch, aus dem Teufelskreis
auszubrechen, zu gelingen.

Das Treffen mit Timo* findet im
Restaurant Eulachstrand an der
Pflanzschulstrasse in Winterthur
statt. Das Restaurant wird vom Ver-
ein Läbesruum geführt. Seit vier
Jahren geht Timo dort ein und aus
– seit er keinen festen Wohnsitz
mehr hat und dank dem Verein wie-
der zu Arbeit kam. Dass Timo eine
schwierige Zeit durchläuft, ist ihm
äusserlich nicht anzusehen: Ein gut
aussehender, kräftiger Mann, lo-
cker gekleidet mit Jeans und weis-
semShirt – 42würdeman ihn kaum
schätzen. Erst im Gespräch wird
deutlich, dass dieser Mann einiges
erlebt hat.

Die Kindheit
NachdemTimo seine Lehre alsMau-
rer abgeschlossen hatte, arbeitete er
häufig temporär, mal im Kunden-
dienst, dann wieder auf dem Bau.
Maurer lernte er, weil sein Vater
Maurer war. Er hätte es weiter ge-
bracht, sagt er bestimmt, wäre er
nicht bei seiner Mutter aufge-
wachsen. Eigentlich sei es eine
schöne Kindheit gewesen, bis sein
kleiner Bruder auf die Welt kam.
«Meine Mutter liebte mich nicht
mehr wie zuvor», sagt er mit einem
Hauch Traurigkeit in der Stimme.
Wenn Timo schlechte Noten nach
Hause brachte, wurde er als «Du-
bel» beschimpft. Mit 11 Jahren
wohnte er zwischenzeitlich bei sei-
ner Gotte, die Noten wurden plötz-
lich besser. Doch das Heimweh war
stärker.

Die Ohnmacht
Mitdem,dass erwahrscheinlichden
falschen Beruf gelernt hat, dass ihn
seine Mutter nicht mehr liebte, dass
er seinen kleinen Bruder grosszog,
dass er bereits im Alter von sieben
Jahren mit ansehen musste, wie ein
Mann vor seinen Augen starb – mit

alle dem wäre Timo wohl irgend-
wie zurecht gekommen. Doch dann
geschah das mit seiner Ex-Freun-
din. Sie wollte unbedingt Kinder, er
nicht. Siewurde schwanger, erwoll-
te das Kind nicht. Sie brachte das
Kind zurWelt, er durfte nicht amFa-
milienleben teilnehmen. «Ich konn-
te es ihr nicht recht machen und sie
sagte, ich könne verschwinden, sie
finde schon einenMann, der mit ihr
das Kind gross ziehe», erzählt Ti-
mo, «nun ist sie glücklich und ich...
ach, ist auch egal.» Obwohl er kei-
ne Kinder wollte, schmerzte es ihn,
dass er seine Vaterrolle nicht wahr-
nehmen durfte. Und dann kam die
Leere.«Ichfühltemichmachtlosund
ohnmächtig.» An Drogen und Al-
kohol habe er nie gedacht – dafür
aber ansSterben.Wieso er sichnicht
umgebracht habe? «Weil die Hoff-
nung trotzdem zuletzt stirbt», sagt
er nüchtern mit einem flüchtigen
Lächeln.

Der Ausweg
Als er sich schliesslich von der da-
maligen Freundin trennte, stand Ti-
mo auf der Strasse. Während vier
Jahren zog er von einem Sofa zum
nächsten; Post erhielt er in dieser
Zeit keine. Das Gefühl, nirgends da-
zuzugehören und wertlos zu sein,
wurde immer stärker. Denn ohne
festen Wohnsitz fand er auch keine
Arbeit – ausser beim Verein Läbes-
ruum. «Ich war froh, dass ich hier
so schnell zu Arbeit und natürlich
auchGeld kam. Ohnewäre ichwohl
nie mehr aus dem Teufelskreis he-

rausgekommen.» Schliesslich
konnte er sich im Dezember dazu
überwinden, sich bei der Sozial-
hilfe anzumelden und erhielt kurz
vor Weihnachten ein Zimmer im
Wohnheim der Heilsarmee. Bis da-
hinwollte er sich selbständig durchs
Leben «wursteln», unabhängig sein.
Er ist froh und dankbar, wenigs-
tens ein Zimmer zu haben. Doch Zu-
friedenheit sieht anders aus. Im
Wohnheim lebt er in einem Drei-
erzimmer, es sei katastrophal. «Ich
brauche eine eigene Wohnung, um
vollständig ins Leben zurückzu-
kehren und eine feste Arbeitsstelle
zu erhalten.» Wegen der Betrei-
bungen und Schulden wird es je-
doch schwierig, eine Wohnung zu
finden. Dennoch, die Motivation,
das Leben wieder in den Griff zu
kriegen, ist zurück. «Irgendwie hat's
im letzten Sommer klick gemacht»,
sagt er mit einem Schimmer Hoff-
nung in den Augen. Und eines weiss
er jetzt: «Ichmusste übermeinen ei-
genen Schatten springen, um frem-
de Hilfe anzunehmen, aber manch-
mal schafft man es einfach nicht al-
leine.» Michèle Fröhlich

* Name von der Redaktion geändert

Die Serie zum Thema «Obdach-
losigkeit in Winterthur» wird in
der nächsten Ausgabe mit dem
Interview mit Oliver Seitz, Ge-
schäftsführer Verein Läbesruum,
beendet.

Symbolbild: z.V.g.

Das Gefühl, gebraucht zu werden, ist zurück: Timo (nicht im Bild) arbeitet beim
Verein Läbesruum in verschiedenen Bereichen.

Volkstheater

SEUZACH - An der Dernière des
vom Volkstheater Chrebsbach
gezeigten Stücks «Schlüssel für
zwei» unterhielten sich die Zu-
schauerInnen glänzend. Die
LaiendarstellerInnen erhielten
für ihre Leistung herzlichen Ap-
plaus.

Tiervermittlung Muhmenthaler:
Tel.: 052 366 04 70
Mobil: 078 666 61 50
www.tiervermittlungen.ch
www.tierhilfe-bulgarien.ch
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«Obdachlose haben einen weiten Heimweg»
WINTERTHUR: Der Leiter der Wohnhilfe Winterthur im Interview

Lars Schädeli ist Leiter der
Wohnhilfe beim Sozialdeparte-
ment Winterthur. Als Sozialar-
beiter arbeitete er früher am
Platzspitz und half vor über 20
Jahren beim Aufbau des DAS',
der Anlaufstelle in Winterthur.
Im Interview spricht er über Ob-
dachlosigkeit, Hilfsbereitschaft
und knappen Wohnraum.

Der Obdachlose, den wir in un-
seren Köpfen haben, gibt es in der
Schweiz nicht. Ist demnach Ob-
dachlosigkeit hierzulande kein
Problem?
Lars Schädeli: Nein, aber es ist ein
kleines Problem, da wir gute Hil-
fesysteme haben. Den Obdachlo-
sen, der im Winter am Kältetod
stirbt, kennen wir nicht. In Win-
terthur haben wir staatliche oder
private Organisationen, wie die
Wohnhilfe, der Verein Noah
oder die Heilsarmee, die sich
einsetzen, wenn eine aku-
te Obdachlosigkeit be-
steht.

Somit gibt es in Win-
terthur niemand, der
unter freiem Himmel
übernachtet?
Es gibt immer solche, die
irgendwo unterschlüpfen.
Sobald aber die Polizei je-
mand findet, der im Freien
schläft, wird die Person
aufgegriffen und zu uns
gebracht. Häufig leben
Personen aber
auch in für
un-

sereins unmöglichen Situationen
undsolange sienicht voneinemArzt
als selbst- oder fremdgefährdet ein-
gestuft werden, können wir sie zu
nichts zwingen. Die Toleranz ist bei
solchen Fällen ziemlich gross. Man
könnte in einer Pünt wohnen, so-
lange es niemand merkt.

Ist diese Toleranz zu gross?
Ja. Aus meiner Sicht geht es manch-
mal zu lange bis ein Hilferuf er-
folgt, beziehungsweise eine Dritt-
person eine Meldung macht. Es ist
eine falsche Toleranz, wenn man
sieht, dass man helfen müsste und
nichts unternimmt.

Häufig ist aber die Hemm-
schwelle zu gross oder man
schreckt von Abnormalem zu-

rück.
Das Prob-

lem

ist, dass die Hilfe öfters miss-
braucht wird. Das erbettelte Geld
beispielsweise wird nicht für ein
Zugbillett gebraucht, sondern für
Bier. Eigentlich ist unser Sozial-
system genug gut, damit jeder ge-
nügend Geld bekommt. Nur wollen
sie einfach noch ein bisschen mehr,
was durchaus verständlich ist, den-
noch muss man gewisse Grenzen
setzen.

Also solltemaneinemBettler kein
Geld geben?
Das muss jeder für sich selbst ent-
scheiden. Ich wollte auch schon je-
mandem ein bisschen Geld für den
Zug geben, weil er freundlich auf-
trat und glaubwürdig schien. Als er
aber sah, dass ich eine Zehnernote
habe, wollte er diese und nicht die
zwei Franken. Schliesslich habe ich
ihm nichts gegeben. Das meine ich
mit Grenzen setzen. Ich brauche das
Geld selber, deshalb ist es auch le-
gitim Nein zu sagen.

Ist das nicht egoistisch?
Ja, aber er ist es auch. Es braucht ei-
nen gewissen Egoismus. Wenn ich
alles verschenken würde, dann
bräuchte icheinenBeistand,weil ich
mich nicht im Griff habe und das
Geld unkontrolliert ausgebe.

Kommen wir zurück zur Ob-
dachlosigkeit. Wird die Thematik
mit der steigenden Wohnknapp-
heit zum Problem?
Die Wohnungslosigkeit wird zum
Problem. Man muss zu teuer mie-
ten, weil die billigen Wohnungen

besetzt sind. Das System hinkt.
Private Verwaltungen neh-
men nicht denjenigen, der
die Miete von 800 gut be-
zahlen kann, sondern
denjenigen, der sie dop-
pelt bezahlt. Dieser
steigende Trend der
übertriebenen Absi-
cherung ist keine gu-
te Entwicklung.

Bereits heute
sind die Not-
schlafstel-

len grösstenteils ausgebucht.
Braucht es ein grösseres Ange-
bot? Nein.

Wieso nicht?
Es braucht nicht mehr Notschlaf-
stellen, sondernWohnungenfürden
Übergang. Hätten wir mehr Woh-
nungen zur Verfügung, könnten wir
die Notschlafstellen herunterfah-
ren, was auch günstiger käme. Da
wir diesen Wohnraum aber nicht
haben, fängt die Spirale von neu-
em an. Wer keine Wohnung hat,
kommt nicht von seinen Proble-
men weg, erhält dadurch keine
Wohnung, weil diejenigen bevor-
zugt werden, die gute Referenzen
und keine Betreibungen haben.

Sind es immer dieselben, die auf
der Strasse landen?
Es könnte jeden von uns treffen, je-
der könnte in diesen Teufelskreis
geraten. Stellen Sie sich vor, Sie ver-
lieren Ihre Arbeit, sind psychisch la-
bil, verlassen das Haus nicht mehr,
irgendwann fällt es dem Nachbarn
auf, weil der Briefkasten verstopft
ist, dann kommt die Polizei und die
Sozialhilfe. Verlieren Sie dann noch
Ihre Wohnung, finden Sie sowieso
keinen Job mehr und die Spirale
fängt sich an zu drehen.

Solange es nicht genügend Woh-
nungen hat, haben Betroffene so-
mit keine Chance auf ein nor-
males Leben?
Ich zitiere gerne den Satz: «Ob-
dachlose haben einen weiten Heim-
weg.» Der ist auch in unserer Stra-
tegie festgehalten. Es ist ein gewis-
ses Grundbedürfnis nach Wohn-
raumvorhandenunddie Stadtmuss
sich dieser Problematik stellen. Das
machen wir auch.

Interview: Michèle Fröhlich

Zum Thema Obdachlosigkeit in
Winterthur finden Sie in der
nächsten Ausgabe der Winter-
thurer Zeitung einen Einblick ins
Durchgangsheim der Heilsar-
mee.

Äxgüsi

IN EIGENER SACHE – Im Artikel
«Musikantenstadl» im Chrebsbach
von letzter Woche ist uns ein Feh-
ler unterlaufen. Der Anlass in Seu-
zach findet am Freitag, 27. Feb-
ruar 2015 und nicht am Samstag,
27. Februar, statt. Türöffnung ist um
18.30 Uhr, das Konzert beginnt um
19.30 Uhr. Die Redaktion

Dolby Atmos im
Cinewil

WIL – Das Wiler Kino Cinewil er-
öffnet heute Donnerstag den ers-
ten Atmos-Saal der Ostschweiz. Er-
öffnungsfilme sind Baymax (Big
Hero 6) in 3D und Unbroken. Das
Format «Dolby Atmos» (mit De-
ckenlautprechern) erlaubt eine un-
begrenzte Anzahl von Tonspuren.
Diese werden den Kinos für eine op-

timale und dynamische Verteilung
der Signale auf die Lautsprecher zur
Verfügung gestellt. Dolby Atmos
kann jedem Lautsprecher ein indi-
viduelles Signal geben. Dies er-
möglicht es, viele weitere Front-,
Surround- und Deckenlautsprecher
zu installieren. Dadurch kann eine
Tonquelle genau im Raum platziert
werden und somit ist eine realisti-
sche Simulation von beispielsweise
Regen oder Hubschraubern mög-
lich.
Das Kino Cinewil beim Bahnhof ist
das erste Kino in der Ostschweiz,
welchedie Installation,welche rund
eine Viertelmillion Franken kostet,
vorgenommen hat. Der Umbau und
Einbau der 44 Laultsprecher dau-
erte zehn Tage. Die ersten Filme im
neuen Tonformat sind «Baymax»
(BigHero 6) in 3D (14+17Uhr) so-
wie «Unbroken» (20 Uhr, Frei-
tag/Samstag auch 23 Uhr), das
Kriegsdrama von Angelina Jolie.

Bild: z.V.g.

Dolby Atmos integriert Deckenlaut-
sprecher.

Neujahrsapéro

WINTERTHUR - Gute Stim-
mung herrschte kürzlich beim
Neujahrsapéro der AMAG.
Nebst Drinks und feinen Häpp-
chen genossen die Gäste wei-
tere Highlights wie Frank Ten-
der mit seiner 8-köpfigen Band
und Profis aus der Motorrad-
sportszene.
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Gefangen im Strudel der Hoffnungslosigkeit
WINTERTHUR: Unterwegs mit einem Obdachlosen

Die Tage vergehen und Andi* ist
immer noch am selben Punkt
seines Lebens wie vor sechs Jah-
ren. Er übernachtet in einer Not-
unterkunft, verbringt den Tag
draussen an der Kälte, trinkt Al-
kohol und konsumiert Drogen.
Es soll sich etwas ändern – und
trotzdem gleicht jeder Tag dem
anderen.

Heute ist ein guter Tag. Um fünf Uhr
gibt es Raclette bei der Mobilen So-
zialarbeit Winterthur Subita. Das
bedeutet: gratis essen und noch
wichtiger, ein paar Stunden weni-
ger im Freien verbringen. Noch ist
es aber halb neun Uhr morgens,
dämmrig und ein eisiger Wind bläst
Andi ins Gesicht. Wie schon ges-
tern sitzt er im Rondell beim Stadt-
park in Winterthur. Seit sechs Jah-
ren lebt er mehr oder weniger auf
der Strasse. Zwischendurch hatte er
eine Wohnung, war im Bewo, dem
betreutenWohnen inElgg,oderkam
bei einer Kollegin unter. Nun geht
er seit drei Jahren fast täglich beim
Durchgangsheim der Heilsarmee
ein und aus.

Die Drogen
«Willst du eine Zeitung zum Sit-
zen?», fragt sein Kollege. Zeitung
schon, aber zum Lesen. Sitzen kann
er auf einer seiner Jacken. Er nimmt
ein Bier aus seinemRucksack, zückt
eine Zigarette und seine Tabletten.
Sechs Methadon und ein paar Va-
lium. Je nach Stimmung kommen
Sugar (Heroin) und Koks dazu. «Ich
bin ein Alki und ein Junkie, das ge-
be ich offen zu.» Vor sechs Jahren
ist er auf Abwege gekommen. Ge-
kifft hatte er schon früher, aber mit
23 probierte er unwissentlich He-
roin aus. Damals arbeitete er noch
als Hauswart. Während er mit dem
Bus unterwegs war, überkam ihn
seinen ersten Schüttelfrost und er
teilte seinem Chef mit, dass er nicht
mehr arbeiten könne. Seitdem ver-
läuft sein Leben auf der schiefen
Bahn. Vor ein paar Jahren arbeitete
er noch kurz bei der Stadtgärtne-
rei, nun ist er arbeitslos. Die Ar-
beitsmotivation ist kaum vorhan-
den, da wegen der Schulden sein
Lohn gepfändet wird. «Für 50 Fran-
ken mehr im Monat gehe ich nicht
arbeiten, so Leid es mir für dieje-
nigen tut, die arbeiten gehen.»
Trotzdem, irgendwann einmal
möchte er als Lastwagenfahrer
durch Europa rollen. «Ob ich's
schaffe? Keine Ahnung.»

Das Wohnen
«Passt du kurz auf meine Sachen
auf?» Keine fünf Minuten kann An-
di ruhig sitzen. Er marschiert Rich-
tung Coop. Mit einem Plastiksack
in der Hand kommt er zurück. «Das
reicht fürs Erste.» Drei Flaschen Pe-
sca Frizz. Das habe er lieber als Bier
und harten Alkohol vertrage er so-
wieso nicht. Mittlerweile sind sie zu
viert im Rondell. Andi ist der Ein-
zige der keinen festenWohnsitz hat.
Er bräuchte eine 1-Zimmer-Woh-
nung für sich, ohne grosse Betreu-
ung. Im Bewo wurde er mehrmals
im Tag zu Gesprächen eingeladen.
«Das Psycho-Gequassel geht mir auf
den Sack.» Er schreibt dies seiner
Vergangenheit zu – in einer Sekte
ist er aufgewachsen. Näheresmöch-
te er dazu nicht sagen. Ratschläge
habe er zu genüge erhalten, zu vie-

le wüssten es besser. Er ist über-
zeugt, dass mit einer eigenen Woh-
nung alles besserwürde, dass er von
seiner Sucht wegkommen könnte.
Allein im letzten Jahr hatte er vier
Entzüge durchgemacht, wurde aber
immer wieder rückfällig. Obwohl er
sich mittlerweile mit der Situation
abgefunden hat, ist er keineswegs
zufrieden damit. «Es muss sich et-
was ändern.»

Die Anlaufstelle
Aus dem mitgebrachten Radio wird
ein 90er-Song nach dem anderen
gespielt. Andis Kollege wippt leicht
zur Musik mit. Es ist halb zehn Uhr
morgens,derzweitePescaFrizzwird
geöffnet. Andi zieht eine Jacke aus.
«Ist gar nicht so kalt heute.» An die
Kälte gewöhne man sich – doch vor
allem imWinter sei es einfach lang-
weilig. Das «DAS», die Anlaufstelle,
öffnet erst in einer Stunde. Seit über
20 Jahren finden Drogenkonsu-
menten sowie alkohol- und psy-
chisch kranke Menschen in der An-
laufstelle an der Zeughausstrasse
einen geschützten undwarmenOrt,
wo ihnen neben Essen und Trinken
auch Unterstützung und Beratung
geboten wird. Um die 100 Perso-
nen besuchen täglich die Anlauf-
stelle – Andi gehört dazu. Er schätzt
dasAngebot, trotzdemkannernicht
verstehen, wieso es seine Kollegen
immer so eilig haben, dorthin zu
kommen. Er ist ein Einzelgänger, im
Rondell hat er seine Ruhe. Obwohl
der Merkurplatz 2008 geräumt
wurde,werden sieweiterhinvonder
Polizei geduldet, solange sie sich
anständig verhalten und alles auf-
räumen. Andi steht auf und nimmt
seine Zigaretten-Kippen und Fla-
schen vom Boden und wirft sie in
den Mülleimer.

Die Dankbarkeit
Im Vorhof des DAS' haben sich be-
reits um die zehn Leute versam-
melt. Es wird geschwatzt, ge-
raucht, getrunken. Andi raucht sei-
ne Zigarette fertig und geht rein ins
Warme – aber lange hält er es drin-
nen nicht aus. «Zu heiss. Und lang-
weilig.» Er schultert seinen Ruck-
sack,schlägtdenWegRichtungSpar

ein – Nachschub holen. Vor dem
Schaufenster richtet er seine Auf-
merksamkeit auf eine Schoggis-
tängeli-Werbung. «Ich könnte Ma-
rina welche mitbringen.» Marina
Brunner ist die Leiterin des Durch-
gangsheims. Sie verstehen sich gut.
«Marina hat schon so vieles fürmich
gemacht, das ist nicht selbstver-
ständlich.» Schliesslich entscheidet
er sich doch gegen den Kauf. 30
Franken braucht er pro Tag, meist
für Alkohol und Zigaretten. Essen
gibtesselten.HäufigseieramAbend
sobesoffen, dass ernurnoch insBett
falle. Wenn er sein Wochengeld von
220Frankenerhält, gibt er dasmeis-
te im Büro des Heims ab. «Wenn ich
mehr als 30 Franken hätte, würde
ich im Suff alles für Sugar und Koks
ausgeben.»

Die Flucht
Mittlerweile ist es halb zwei. Das
Thema «eigene Wohnung» be-
schäftigt Andi weiter. Er will die
Ombudsstelle in Winterthur um
Hilfe bitten. Dort blitzt er ab. Er sol-
le in einen nüchternen Zustandwie-
der kommen. Es wird einen Termin
vereinbart. Jedoch werde es nicht
einfach für ihn, so wie er die letzte

Wohnung verlassen habe. Andi ist
aufgebracht. «Das stimmt über-
haupt nicht. Jetzt reicht's! Ich gehe
weg von Winterthur, zurück aufs
Land!» In der Stadt sei es so oder
so viel zu laut und hektisch. Zu-
rück im DAS herrscht ein Tumult.
Die Velopolizei ist aufgetaucht. Es
gab eine Schlägerei. «Das kommt
täglich vor», sagt Andi gleichgültig.
Zu sehr ist er mit sich selbst be-
schäftigt. Die Polizei schaut mehr-
mals täglich vorbei, wechselt
manchmal ein paar Worte mit den
Besuchern. Andi wurde auch schon
festgenommen–wegenDrogenoder
um Bussen abzusitzen. Nach einer
knappen halben Stunde ist wieder
Ruhe eingekehrt, doch es liegt eine
gewisse Nervosität in der Luft. «Wo
bleibt der Sugar?», fragt einer. Lan-
ge muss er nicht auf seine Antwort
warten. Wie die Löwen stürzen sie
sich auf den angekommenen Dea-
ler.NachderNiederlage bei derOm-
budsstelle braucht auch Andi et-
was. «Es muss sich etwas ändern.
Ich gehe weg!»

Die Hoffnung
Nachdenklich raucht Andi seine Zi-
garette und nimmt einen weiteren

Schluck Pesca Frizz. Es dauert noch
eine Stunde bis zum Raclette-Es-
sen. Ein letztesMal für heute schlen-
dert Andi zum Rondell, wo er wie-
der auf seine Kollegen trifft. Ermuss
nochmals Zigaretten kaufen. «Heu-
te geht er aber noch einigermassen
aufrecht», sagt einer seiner Kolle-
gen mit einem Hauch von Ver-
wunderung. Es wird über das be-
vorstehende Essen geredet. Schön
gemütlich sei es bei Kerzenschein
mit anderen zusammenzusitzen, zu
reden. «Wie früher mit der Fami-
lie», sagt Andi. Langsam wird es
dunkel,ausserdemVerkehrherrscht
eine beklemmende Stille. Er starrt
ins Leere. «So komm, gehen wir.»

Michèle Fröhlich

*Der Name wurde von der Redak-
tion geändert.

Bild: mfr

Ohne Alkohol geht es nicht: Andi trinkt, um den Tag zu überstehen.

Bild: mfr

Kein Bettler, sondern Helfer in Not: Andi lieh seinem Kollege Geld, damit er sich Bier kaufen konnte.

Zum Thema Obdachlosigkeit in
Winterthur finden Sie in der
nächsten Ausgabe der Winter-
thurer Zeitung ein Interview mit
Lars Schädeli, Leiter der Wohn-
hilfe beim Sozialdepartement
Winterthur.
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